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Ü b e r s i c h t :  1.  D i e  G e f a h r  d e r  M y t h o l o g i e  -  2 . D ie n s t p f l ic h t  im  
F r i e d e n  -  3.  ^Nensch u n d  M a s c h i n e  -  4 .  ^oeer u n d  F a b r i k  - -  
5 . D ie n s t p f l ic h t  f ü r  den  F r i e d e n  -  6.  D i e  V o l l z i e h u n g  d e s  
F r i e d e n s  -  7 .  ^ We h r pf l i c ht  f ü r  de n F r i e d e n  -  8. D i e  G e s t a l t u n g
des ^ e h r w il le n s  -  9. D ie  neue S i t t e

Dienstpflicht w er w eiß noch etw as von ihr^ V o n  ihrer W irkung und 
von ihrem Sinn^ W e m  steht ein U rteil über sie zu, darüber, ob sie in die historische
Rumpelkammer gehört, oder ob sie Zeichen für einen im Volke notwendigen 
V o rg a n g  w ar^

Urteilen, besonders aber verurteilen kann nie der ^ u ch s die sauren ^ rauben. 
Das heißt, wem eine G egend des Lebens verschlossen geblieben ist, eine Laufbahn 
oder eine Schicht, der schweige öffentlich über sie. E r  hat zw ar ein R e ch t, auch 
darüber sich seine Gedanken zu machen. ^lber wegen der Sau erkeit der ^ rauben 
gebricht es ihm an der A u to r itä t, über diese D in ge öffentlich für andere verbindlich 
zu urteilen. ^lber die Dienstpflicht kann daher nur noch der K riegsteilnehm er mit^ 
reden. D ie  jüngeren Jah rgän ge haben kein U rteil. D e r  D ienst in der R eich sw eh r 
läßt sich ia mit dem ^olksheer von einst nicht vergleichen, weil eben niemand 
verpflichtet ist zum D ienst. D ienst besteht, Dienstpflicht nicht.

Doch w a r die Dienstpflicht etw as zu G ro ß e s  und Einschneidendes, um nicht 
bei Freund und G egn er noch nachzuleben. D ie  alten Freunde und die alten Feinde 
der Dienstpflicht können aber eine S te llu n g  der R achkriegsiugend zur Dienstpflicht 
oder gegen die Dienstpflicht nur dadurch erreichen, daß sie eine Legende um sie 
wuchern lassen.

^Cfaht ^ththologio
D ie  Dienstpflicht w ird also schon beute für die S tu den ten , die 1908 oder 1910 

geboren sind, zum ^NPthos. D a s  ist zu früh. D enn anders a ls  die S ta a ts fo r m , 
die neue Grenzziehung und anderes mehr widerspricht d as uns diktierte ^Verbot 
der V olksbew affnung nicht nur unferer eigenen Gefchichte, sondern auch dem Auf^ 
bau aller anderen Gemeinwesen des Festlandes. D ie s  V e r b o t  ist au s rein äußeren 
grü n d en  uns diktiert w orden. Irgendeine geistige A uflösung der Dienstpflicht m 
andere V olksausgaben  konnte daher weder vorbereitet, noch vollzogen werden.. 
Zum Mythos werden mag das Vergangene, das nicht vergehen foll. ^lber ein 

l deutsche Rundschau. LV, ^
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gewaltsam amputiertes Glied des Volkslebens schon heute mythologisieren, da  ̂
birgt Gefahren. I^an bängt nicht ungestraft über den jungen Jahrgängen die Bilder eines ^Nythes auf, zu dem ihnen jedes eigene innere Verhältnis fehlt. 
Die Einbildungskraft die nicht durch Erfahrung gereinigt werden kann, tobt sich 
^ets ungemessen ans. A ls fast die letzten Kriegsteilnehmer von 1870^71 tot 
waren, da erft brach eff die Franzosen zur "Revanche" auf. ^etzt erst konnte der 
^I)7ytbus^ seine Wirkung tun. Europa ist heute in der äußersten Gefahr, daß sich 
seine vielen Völker den Lurus leiften, unnachprüfbare ^Nychen ihrer Iugend einzu^
impfen.Daraus wird klar, daß der Generation der deutschen Kriegsteilnehmer eine 
Verantwortung aufliegi. S ie muß den vergeßlichen Rachfahren eine Unterredung 
über das Volksheer und über die Volksdienftpflicht aufnötige^ damit nicht ^Nychen 
fie umgeiftern. Diese Generation umfaßt etwa die dreißig Iahr^ün^e von 1869 
bis 1899.

D abei kann gerade der K riegsteilnehm er davon au sgeh e^  daß es sich bei 
solchem Dienst keineswegs gerade um den Kriegsdienst handeln muß. D ie n s t -  
Pf l i c ht  a l s  V o l k s b e g r ü n d e n d e r ,  V o l k s s c h a f f e n d e r  V o r g a n g  ist d as 
^hem a ; auch Dienstpflicht im Frieden oder Dienst für den Frieden m ag daher 
geprüft werden. M ittelpunkt ist nicht die militärische ^ r a g e , sondern die S te llu n g  
der Dienstpflicht im V olksgan zen .

^Neine Kenntnis von der Sache ist diese:
Zch habe vor dem K riege gedient und geübt, w a r viereinhalb Ia h re  draußen, 

davon die letzten zwei Zahre a ls  F ü h rer einer rein technischen Gruppe ̂  ich habe 
dann in einer großen F a b rik  anderthalb ^abre mich um getan. ^ch habe 1920^23 
eine A k a d e m ie  der ^irbeit^ m it aufgebaut und an zwei technischen ôocĥ  
schulen gelehrt. Zuguterletzt bin ich im Zahre 1928 nach B u lg a rie n  gefahren 
mid habe dort ausführlich die bulgarische ^irbeitsdienstpflicht kennenlernen 
können1). Diese letzte E rfahrung b at m ir also ein Land m it reiner Zivildienst^ 
Pflicht gezeigt, d as  einzige feiner ^ lrt. ^Praktisch arbeite ich seit vielen Zahren 
an den Arbeitslagern mit, die im Laufe der Darstellung zur Sprache kommen 
werden.

2. tm s ie b e n
Wenn em Staat mit Flugzeugen, î asen, ^anks Krieg führt, so ist das

gesamte Staatsvolk von selbst Kriegsteilnehmer. ^ ü r den Kriegsfall kann kein
Z w eifel bestehen: w er des S t a a t e s  Schutz beansprucht, m uß a u f seiner S e ite  zu 
Schutz und ^rutz antreten. Kriegsdienstverweigerung m lehren. ^lber der ^ e r ^
fe ig e re r  würde es im m er billigen müssen, daß ihm sein S t a a t  dann auch seinerseits 
^kündigt". ^Nan kann nicht den guten tr o p fe n  des F ried en s dieses S t a a t e s  ge  ̂
nießen, ohne den bösen m it m K a u f  zu nehmen. Und auf den W illen  des einzelnen 
tvird es künftig bei dieser Entscheidung auch herzlich w enig ankommen. Bom ben^ 
geschivader nämlich nehmen a u f Dienstverweigerer keine ^Rücksicht. Zn Passiver 
^Leise wird heute m ithin jeder Sebietsinsasse K om b attan t, M itkäm p fer.

Richt um die Kriegsbereitschaft handelt es sich also bei der ^ ra g e  her ^oienft^ 
Pflicht. D enn die französische R e v o lu tio n  hat ha einfach ihre von ^ allepraud au^

1) eiber die reichen Erfahrungen dort berichtet die von den deutschen Freischaren
^eranlaßte Schrift von .^aus RauPach, Arbeitsbiene in Bulgarien 1929.
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gekündigte Reife um die W elt vollbracht. Den Fürstenheeren ist Volksheefe 
gefolgt^ und dadurch sind alle KMegshandlnngen wieder .Handlungen des Gesamt. 
Volkes geworden. D ie ^rage der Dienstpflicht hat aber eine zweite Seite, die dem 
^riedensStande des welkes zugekehrt ist. In  Preußen iß: das .^eer gegen äußere 
feinde Zwischen 181S und l9 l4  fänf  ̂ oder Sechsmal mobilisiert worden. V o n  
100 Fahren haben alSo nur höchstens fünf Iahre die Maschine unter Dam pf gesehen. 
Vleihen 95 Inhre Dienstpflicht im Frieden. D as  Verhä ltn is l : 19 spricht für sich 
selbft. Unwiderleglich wird dadurch dargetan, daß es die Dienstpflicht auch als 
eine reine F r i e d e n s  f rage gibt.^ a s  bedeutet das Einrücken der jungen INänner Iabr um Iabr aus allen 
^andesteilen in die Garnisonen^ W as bedeutet die künstliche Gewöhnung des
Bauernjungen an die zweifelhaften Genüsse der Stadt ̂  E s  find die beiden wichtig  ̂
sien Gebiete des täglichen Lebens, deren A bhängigkeit von der Dienstpflicht Schon 
au^ diefen beiden Fragen erhellt:

V o l k s e r z i e h u n g  und V o l k s w i r t s c h a f t  stehen unter dem E influß der 
Dienstpflicht ober des F eh len s der Dienstpflicht. A rbeitsdisziplin , Landflucht, 
^Danderbewegung -  ob ein landwirtschaftlicher Fortschritt technischer ^ lrt unter 
den Kleinbauern sich durchsetzt, ob die V olksw irtschaft ein V o r b ild  oder einen 
^emmSchuh in der S taatsw irtsch aft zu sehen hat, d as kann weitgehend von der 
Dienstpflicht, auch von der A r t  ihrer Durchführung abhängen.

A U e die Volksgenossen miteinander verkehren bei S p ie l  und ^Arbeit, an 
^:gerk- und F eiertagen , d as kann durch d as B eisp ie l im ^ e ere , m  K asino und Kan^ 
tine, gestaltet oder verunstaltet werden b is  in die letzte W erkstatt hinein. D a s  S e lb s t  
gefühl des einzelnen J ah rgan ges kann einen A ufbruch der Iu gen d  des V o lk e s  zu 
einem Vor Saoruw bedeuten. D ie  B in d u n g  an ein gemeinsames Z ie l, in ein ge  ̂
meinsames Leben kann W un d er tun an A u fb a u  und V ernichtung. D ie  soziale 
R angordnung kann zeitlebens durch d as .^eereserlebnis aufgeprägt werden usw.

R ach  Dienstpflicht im Frieden d a rf m an also m it R ech t fragen. ^luch vo r dem 
Kriege hat man schon o ft von dieser S e ite  der Dienstpflicht gesprochen. ^n einer 
Denkschrift von 1912 habe ich bereits V orschläge dazu gemacht. (S ie h e  ^Picht- 
Rosenstock, " I m  K a m p f um die Erwachsenenbildung 1912- 1926^, Leipzig 1926).

^ Jir Deutsche müssen energischer diese Aussprache einleiten a ls  irgendein 
anderes V o lk . D enn w ir müssen fragen, ob u n s im Frieden sonst genug D in ge 
einigen. R a ch  dem ^lusbrennen des ^ e ere so rg a n s g ilt  e s , über die Dienstpflicht 
nachzudenken, ohne Rücksicht a u f  den K rie g , um der ^riedensordnung willen. 
^ a s  deutsche V o lk  ist ein ^ eervolk gewefen. S e in  Kriegsschicksal bat es geprägt, 
b is a u f feinen R a m e n . ,,Deutsch" hieß nämlich die Sprache des fränkischen le e r e s  
des großen K aiser K a r l. Und deshalb erw arb die Q u a litä t des deutschen C a n n e s  
jeder, der die Sprache des ^ eervolkes teilte^).

D e r ^eeresverband hat den einzigen Zusam m enhalt gebildet, a ls  die Kon^ 
Sessionen, die geographischen und Stam m esgegensätze uns Spalteten.

W enn jetzt der .^eeresverband entfällt, wenn ein K rieg  für u n s Selbstm ord 
Wird, w a s  e i n t  d a n n  d i e  g e i s t i g  so a u s e i n a n d e r g e b o r s t e n e n ,  so w i d e r e

2) Dies iA das Ergebnis meiner Untersuchung ,,Uuser Volksname Deutsch und die Aufhebung des Herzogtums Bayern ,̂ Mitteilungen der Schles. Ges. f. Volkskunde
1928, S. I-66.
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b o r s t i g e n  D e u t s c h e n ^  D iele ^Frage d a rf nicht beiseite geschoben, sie m uß gelöst
werden. Gehen w ir so nüchtern,, so gegenw artsnah wie nur möglich an sie heran.

3. Mensch und Maschine
D a s  preußische .^oeer hat in einem bestimmten V e rh ä ltn is  zum S e is t  des 18.

und 19. Jahrhunderts gefunden. D a s  preußische ^eer ist ja keine Raturpflanze, 
fondern ein Kunstprodukt. E s  ist ein Instrum ent der S ta a ts r ä s o n . D ie  .^ohen- 
zollern entdeckten, daß sie ihre eigenen Feldmarsch älle sein müßten. ^ils Entdeckung 
Friedrich W ilh elm s I. und seines S o h n e s  tritt ihr ^eeresm strum ent in Zusammen^ 
hang m it den anderen Instrumenten ihrer Z e it  und W irtschaft. D ie s  Instrum ent 
w ird aber auch in einem bestimmten V e rh ä ltn is  stehen zu fpäteren W ir ts c h a ft  
Instrumenten.

D ie  Technik des preußischen le e r e s  und die moderne Technik -  w ie verhalten 
sie sich zueinander^

^m Zahre 1751 starb am  .^ofe Friedrichs des S ro ß e n  der Franzose Lam ettrie. 
G r hatte bei dem P^reußenkönig eine Zuflucht gefunden gegen V e rfo lg u n g . Seine 
Sedanken waren es, die ihn in Gefahr gebracht hatten. G r brachte sie 1748 zu 
^Papier in seinem B uch e : D^hamme machinc. D e r  ^Nenfch ist aufzufafsen a ls  eine 
überaus sinnreiche Maschinerie. W a s  ist denn d as Kühne und Gefährliche an 
diesem Gedanken^ D a s  Kunst- und Sinnreiche der Einrichtung ist gew iß keine 
B eleid igu n g für den M enschen. R e in , aber die M aschine ist klarer für den philo^ 
sophischen Konstrukteur a ls  für sie selbst. I h r  S i n n  l i e g t  a u ß e r h a l b  i h r e r  
selbst .  W a s  und ob die M aschine über sich selbst denkt, ob sie z. V .  glücklich sein 
möchte, w ird ein untergeordnetes B eiw erk , wenn sie a ls  M aschine einen "Zwecke 
hat. Dieser Zweck entzieht ihr, der M aschine, die in sich selbst ruhende B ed eutu n g 1 
^ lls  Maschine bezeichnet, w ird der ^Nensch Objekt eines außer ihm selbst verankerten 
B estrebens. D e r  ^Nensch a ls  M aschine ist eine radikale Versachlichung seines 
W esen s. E r  w ird dam it a u s einem B ru d e r  zum R e u tru m , zur dritten ^Person. 
I^homme maahine, 1748 ein revolutionäres B u c h , ist heute uns allen, Christen und 
Zuden, ^Arbeiterführern und Industriellen, P o litik e rn  und Erziehern geläufig ge  ̂
worden. ^Nan spricht zw ar nicht wörtlich vom  INenschen a ls  M aschine. ^lber der 
volle G eh alt ienes Gedankens ist verkörpert in einem ^Ausdruck,, den w ir  ohne zu 
erröten, täglich gebrauchen. D ie  dritte ^Person für den INenschen hat sich restlos 
burchgesetzt, iene D enkfigur, die im M itte la lte r , aber auch noch in den ersten Jahr^ 
hunderten der R euzeit,, vermieden wurde : W ir  sprechen alle vom  ^Nenschen-  
m a t e r i a l .  Erstklassig m ag dieses M a te r ia l sein oder B ru ch  -  jedenfalls w ird 
es verbucht a ls  M a te r ia l, a ls  Gs^).

D ie  moderne Zndustriewirtschaft rechnet m it ^Nenschenmaterial und m it 
A rbeitskräften  a ls  m it einem ihrer R ohstoffe und K raftquellen. Lam ettrie b at 
dazu die erste gedankliche ^Figur geliefert. D e r  alte ^ritz aber die erste R utzanw en- 
dung. O b  der ^Nensch eine Maschine sei, m ag offen bleiben. S ich er aber ist das 
Preußische .^eer a ls  eine kunst- und sinnreiche M aschine konzipiert w orben. ^Nan 
betrachte die B ild e r  der großen R e v u en  des friderizianifchen l e e r e s ,  die schönen

dudu die genauere Durchführung diefer grammatifchen Kategorien in meinen
^ e ^  (^ Soziologie I), Berlin 1925, und in Ângewatchte ^eele^
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S tü h e  a u f denen der Vesüch A lexanders von R u ß la n d  m ^Potsdam 1802 -  also 
dire^ vor ^ena -  verew igt worden ist: die Freude am  Em gliedern des ^Nanne^ 
m eine ^eermechan^ i^  unverkennbar. Dilles persönliche ist w ie weggeätzt ̂  
^rache^ des B a r t e s ,  ^ o rm  der Beinkleider,, die Einrede ^ r  a lles soll den 
^ a n ^  zum "Rädchen^ m^ der Kriegsmaschine machen, ähnlich wie sich 
beute der A rbeiter selbst Willig Bl^ Rädchen im ^Produktionsprozeß sieht. D ie  
U r fo rm  hat nicht nur den ^loeck der Gleichmacherei. G ew iß , sie soll den 
^inzelwillen auslöfcheu^ A d e r Sie Soll zugleich den unwiderstehlichen Tausendfüßler 
hervorbringen, dessen ^Parademarsch al^ d as technische W underwerk der ^Präzision 
wirkt. W ie  eine elektrische Mündung öu^t der B e fe h l durch lau sen d e. S ie  rea^ 
gieren, wie nur die technisch bemusterte R a t u r  reagiert: in blindem Gehorsam . 
Friedrichs Id e a l w ar eine S ta a tsg e sta lt  von der ^Präzision eines U hrw erks^. 
^ in I a h r  nach dem Erscheinen des Lamettrieschen B u ch e s hat Friedrich selber ge  ̂
schrieben: "^Nan würde in einer S am m lu n g vollständiger Gesetze eine derartige 
Einheit des ^Planes und genauer, ineinandergreisender R e g e ln  gewahren, daß
em durch diese Sesetze regierter S ta a t  einem Uhrwerk gleichen würden.

^lm ^ e er hat sich diese V orstellun gsw elt am  ungehemmtesten auswirken
können. ^ o r  der Dampfmaschine und vo r den M o to re n  des 19. Jahrhunderts ist 
das .^eer in Europa a ls  M aschine durch konstruiert worden. D ie  B ew o h n er des 
Landes lebten an Sich .in Däusern, Sippen, Gemeinden, Zünften, Ständen und 
hatten in diesen eine Überlieferung und Verw urzelung,, eine eigene M u n d a rt  und 
Gesprächsverbmdung (Ldiom  und D ialekt) a u s brüderlicher oder genofsenschaft^ 
licher Ouelle. D e r  S ö ld n e r des .le e r e s  tritt unter diese Gemeinschaften a ls  
neutraler ^Nensch, als ^Nenschenmaterial. Der ^Nensch als Obiekt wird erfunden. 
dieser umstürzende Grundsatz steht hinter Aufklärung und S ta a tsrä so n  a ls  gemein^ 
famer Hintergrund. D as ^eer wird em Staat im Staate.

Es war schon vorher aus dem persönlichen Dienst des Rittertums zum 
zünftigen Kriegshandwerk geworden. Und wenn m an sich die strengen Zunftform en 
der Landsknechtsfähnlein vergegenw ärtigt, so drängt sich die weitere Feststellung 
auf, daß gerade d as Handwerk des K rieges a l s  e r s te s  . H a n d w e r k  m den großen 
Umwandlungsprozeß der Industrialisierung eingetreten ist. D e r  M ensch w a r die 
erste R a tu r , die sich technisch meistern zu lassen schien.

D eshalb ift d as  preußische ^ e e r  seitdem für a lles  vo r der A ufklärung ver  ̂
harrende Menschenvolk, für den pommerschen und fü r den oberschlesischen Bauern^ 
riecht das große Wundererlebnis der ^trbeitsdisziplm ierung und der technischen 
Erkenntnis geworden. ^ ie r  lernte der abergläubische L itauer m it der einzigen 
Maschine seines Lebens, dem G ew eh r, umgehen. A b e r  wie wurde er auch selber 
e^akt, präzis, sauber an K oppel, K nöpfen, S tie fe ln  wie ein M aschinenteil.

Und nicht nur dem Landm ann fäh rt es nun in den Rücken, so a ls  ob er einen 
Ladestock verschluckt hätte. A lle  ^Nenscheuart, die ihr G epräge vor 1700 erfahren 
hat, wird durch die .^eereserziehung in B erü h ru n g  gebracht m it einem neuen, 
technischen ^Prinzip. ^Die Intellektuellen, die H andw erker, die K leinbürger wurden 
hier ausgelüftet und lernten sich emordnen und anpassen, kehrtfchwenken ^und m 
R e ib  und G lied  sich bewegen und haben hier ein Segengew icht gefunden gegen 
ihre eigene Lebensart. D as hat sich immer wieder bewährt, eben fo lauge wie das
Preußische ^eer ihresgleichen gedrillt hat.

4̂  ôsenstock, Jnduftrierecht̂  1^6, S. 12̂ .
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D ie  einzelnen Äußerungen dieses D r il ls  könnten a ls  Äußerlichkeiten erscheinen. 
S i e  sind es aber nicht, wenn man an jenes S le ich n is  zurückdenkt, d a s  Friedrich 
her S r o ß e  selbst braucht. Zn diesem G leichnis steckt nämlich d a s G eh eim n is, d a s  
Die A rbeitsw eise der E uropäer seitdem mehr und mehr von aller überlieferten 
^ lrbeitsart unterscheidet. Gin Uhrwerk soll konstruiert werden. E in  Uhrwerk aber 
ist p ün k t l i c h .  R o c h  beut hören dort, w o a u f  dem B a lk a n  etw a E urop a aufhöre, 
unsere europäischen Zeitbegriffe au f. D e r  O rien tale , der vorkapitalistische ^Nensch, 
ruht in der Z e it  und strömt m it der Z e it . E r  lehnt es  a b , sich die Z e it  so gegenüber^ 
zustellen, daß er "pünktlich" werden m uß, daß er seine A rb e it , feine B ew egu n gen , 
feine täglichen Verrichtungen a u f punkt R e u n  oder Punkt halb Zehn bem ißt und 
errechnet. D a s  siebende .^eer ist der erste weltliche menschliche V e rb a n d , der a u f  
Pie M in u te  tätig  w ird . D ie  Erziehung zur ^Pünktlichkeit, vom  7 ^  Eintreten b is  
zum Zapfenstreich trä g t eine klösterliche ^lskefe in d as W erksleben, die vorher 
unbekannt w a r. D e r  Zeitsinn des E u ro p äers, der R e iz  der ^Pünktlichkeit fehlt 
den älteren Epochen. Zedes Rechnen m it der M in u te  zerstört etw a im  O rien t 
b a s  V ertra u en . Besuche, Besprechungen usw. haben dort kein ^nde und keinen 
Einfang. D ie  ^Pünktlichkeit also ist die erste Sprosse einer L eiter, die über d as Pege^ 
eative Em leben durch die Z e it  des J a h re s  m it feinen hundertfiebzig F eiertagen  
hinaufgebaut worden ist b is  zur S to p p u h r, dem ^ ahrplanbetrieb , der ^Präzision 
des ^aylorfchen ^Maurers, der R atio n alis ieru n g  des O sterterm ines usw.

A u f  die moderne W e lt  hin erzieht d as .^eer den traditionellen ^Nenfchen. 
ist eine R ation alisierun gsan stalt größten S t i l s .  D e r  S t a a t  ist so zum ersten 

Unternehmer im seelischen S in n e  der ^lrbeitsdisziplinierung gew orden. E:r stelle 
die ^Nühle a u f, in der die moderne M enschheit zuerst gemahlen w orden ist.

4. nnb Fabrik
^lber hier höre ich gleich die E inw ürfe gegen diese ^ hese: w ie kann m an die 

steifen unerträglichen ^Paraden von 1720 in einem ^ltem  nennen m it einer S r o f^  
kraftstation von 1925  ̂ I n  der ^ a t .  W e r  b at nicht v o r dem K riege die A b n eigu n g 
hes aktiven le e r e s  gegen technische Fortschritte feststellen müssen^ D ie  A rtille rie  
und der ^ ra m  spielten R e ite re i, die Zntendanturbeam teu spielten O ffiz ie re ; hm^ 
gegen wurden der moderne H andel und W a n d e l, Industrie und Forschung vom  
^ eere  a u s  a ls  m inderwertige Schleichwege des Lebens empfunden. D a s  be  ̂
beutet aber n u r: m an blieb im .^eere bei der Technik, die m an beherrschte, stehen. 
D ie  Kunst der ^Nenschenbehandlung hatte ^Pate gestanden bei der K netung des 
R ekruten m ateria ls. S i e  blieb daher die eigentliche Ingenieurkunst bei der R e^  
krutierung des M a te r ia ls .

D a m it blieb d a s  ^ e e r  seinem S e b u r ts ta g  im  18. Jahrhundert verh aftet. 
Und neue ^Nenschenströme, die fpäter in d as B e t t  der Seschichte emgemündet ^ub, 
haben zu ihm kein natürliches V e r h ä ltn is  mehr gewonnen.

D enn alle die M enschen, deren Schicksal von dem Eindringen des ^aschm en^ 
wesens in immer entlegenere ^ eile  der R a tu rk rä fte  abh än gt, müssen im  .^oeere 
etw as Rückständiges sehen. K rä fte  werden hier vergeudet. R o c h  ^Bird vom  
^Nenschen d as gefordert, w a s  längst der A u to m a t leidet. Ze moderner eine M aschine, 
desto mehr verkörpert die in ihr noch zugelassene A rb e itsk ra ft ein Stü ck  Aufsicht 
und Leitung über die anderen K rä fte  des P ro zesses. Z m  .^eere ist der ^mzelmenfch
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sozusagen d as ^rundelem ent, a u s  dem die gauöe M aschine gebaut ist. I n  eine^ 
^Maschinenhalle ist der ^Nensch inmitten a ll der rein stofflichen M oleküle aber ei^ 
Elektron, ein bewegendes Elem ent.Inders wie auf dem Exerzierplatz und bei der Parade kämpft die moderne 
Armee dev Arbeit gegen die R a t u r  m gelockerter K am pfordnung. S o  wie die 
rhythmische Gymnastik mit ihren federnden Bewegungen das steife turnen über̂  
wunden hat, so ist die Arbeitsdisziplin am laufenden Band eine viel weniger äußere 
liche als die in ^eih  und ^lied der Kompagnie. ^Pünktlichkeit, Präzision, Sauber ^it sind hingegen im rationalisierten B e tr ie b  noch größer a ls  beim .^eere. V o r  
allen Dingen wird viel weniger Zeit verwartet und vertan.

S o  hat im K riege S c h ritt  für S c h ritt  die technisch-mdustrielle Lösung des 
federnden und schwingenden ^lrbeitsgefüges den alten Drill verdrängen müssen, 
um Höchstleistungen zu erzielen. Der Kampf um eine rem zweckmäßige Uniform 
gehört in dies Ringen hinein.

D as ̂ eer steht also in Zwitterstellung zwischen Agrarverfassung und Industrie
Wirtschaft eines Volkes. G s bedeutet Rationalisierung für die vorkapitalistischen
Volksteile, Kraftverschwendung und Rückständigst für die bereits tiefer m die 
Industrialisierung verstrickten K laffen . G m  rem agrarisches V o lk  erfährt durch die 
Erziehung im  ^ e e r  einen F o rtsch r itt^  in der R ich tu n g a u f  moderne ^lrbeits^ 
ordnung. Gm  Industrievolk w ird durch die Einstellung in s  ^ e e r  a u f  einer S t u fe  
zurückgehalten, die es  im übrigen längst hinter sich gelassen h a t, a u f  der S tu fe  der 
Manufaktur sozusagen, einer auf ^Nenschendisziplmierung beschränkten Technik.

Diese Zw itterstellung erklärt die Verschiedenheit der G efü h le, die d a s  ^ e e r  
m den verschiedenen Schichten der Bevölkerung erregt. Solche Gefühle sind eben 
nicht in oberflächlichen Meinungen, sondern in tiefen geschichtlichen Tatsachen ver^
wurzelt.

Ein in die Industrie im m er stärker hmemwachfenber V e rb a n d  muß den ^eeres^ 
dienst a ls  O p fer empfinden. ^st die D isziplinierung bereits an dem O r t  und der 
S te lle , an der heut jeder ^Nann seine ^Friedensarbeit verrichtet, besser durchgeführe 
a ls  im .^eer, so w ird  dies O p fer sogar sinnlos.

R ation alisierun g in der Industrie, Technisierung des H a u sh a lte s , ^ndustrial^ 
sierung der Landwirtschaft sind aber heut die S ch lag w o rte  des ^ a g e s . ^llle die 
W o rte  lassen sich zusammenfassen in d a s  eine: Militarisierung des W e rk ta g s , 
der friedlichen A rb e it . E in  stehendes ^ e e r  neben die A rb eitsarm ee zu stellen, 
wird also um so v ie l sinnloser, a ls  d a s .^eer der A rb e it  selbst die ^Präzision des 
le e r e s  gewährleistet oder überbietet.

D ie  Rutzanw enbung fü r die ^Dienstpflicht im  ^rieden^ ist nun zu ziehen. 
Schon d as O p fer des Kriegsdienstes im  ^ rieben ist nur für einen immer kleiner 
werdenden ^ e il  des V o lk e s  sinnvoll geblieben a ls  Erziehungseinrichtung. E ine
zivile Dienstpflicht kann sich nicht einmal auf das ^Pathos des Schutz und 
berufen.

Jhre A rbeitsm ethoden würden also rückhaltlos unter die Lupe genommen 
werden. S i e  müßten den V ergleich  m it der modernsten Jndustriearbeitsdjsziplin 
aushalten, um nicht a ls  R a u b b a u  zu gelten. eh em alige  R eserveoffiziere zu dieser 
Einrichtung zu verwenden, erscheint eben deshalb a ls  undenkbar. S i e  w ürben die
technische Rückständigkeit des leeres  verewigen. Gs ist wohl kein Zufall, baß bio 
^rbeitsbienstP^icht bei uns nicht vom ^leck gekommen ist. jedermann wußte,
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daß für ihren A u fb a u  die vielen taufende von O ffizieren der ^lrmee m B etrach t 
kamen. Und so sehr hat ja  d as ^ e e r  durch die R eserveoffiziere abgefärbt a u f alle 
anderen Lebensbereiche,, daß selbst Ingenieure, Lehrer oder Zuristen wahrschein^ 
lich in dem ersten Zahrzebnt nach dem W eltkrieg sich mehr a u f  den O ffizier in sich 
zurückbefonnen hätten a ls  a u f  den Zivilisten, wenn sie eine ^irbeitsdieustpslicht 
hätten organisieren sollen.

Dienstpflicht im Frieden kann nicht als Kern die Arbeitsdisziplin vermitteln 
wollen. Denn dieses U m w egs über eine besondere Veranstaltung von den l̂us  ̂
maßen des .le e re s  bed arf es in unserer ^ndustriewirtschaft nicht.

^Benn es eine ^Pflicht geben kann, die auch im ^rieben D ienst für d as ganze 
V o lk  und in dem G anzen des V o lk e s  fü r jeden fordert, so m uß diese ^Pslicht anders 
verankert sein a ls  in der Schicht der A rbeitserziehung und A rbeitsdiszip lin . D ie  
Züchtung der in die kapitalistische Wirtschaftsweise hmeinpassenden A rb eitskraft 
oder des friedlichen S ta a ts b ü rg e r s  ist kein genügender A n trie b , der m it dem alten 
^Notiv ,,^Nit S o t t  für K ön ig  und V aterlan d ^  den V ergleich  aushalten  kann. 
D e r  W e g  von der ^ ilitärdienstpslicht zur Arbeitsdienstpslicht ist ein ^Beg vom  
S tu rm tru p p  zur Arm ierungskom pagnie. ^Nit anderen Worten: ^lus einer heiligen 
^ a t  w ird eine ökonomifche Tatsache, a u s  einem irrationalen O p fer eine rationale 
Leistung. D a zu  aber ist d as nüchterne tägliche A rbeitsleben  selbst da. D ie  Industrie^ 
menschheit m it ihrer Q u a litä tsa rb e it noch eigens in ^lrm ierungskom pagnien zu 
stecken, damit sie hier in der Primitivsten Form ^arbeiten lernen^, wäre ein lächere 
licher Lu^us und eine seelische O u a l.

D ie  Dienstpflicht im  Frieden ist aber dam it, daß sie nicht technischer ^irt sein 
kann, genauer: daß bei ihr d as ^echnisch^konomische nicht im M ittelpun kt stehen 
kann, noch keineswegs ,,erledigt^.

W ir haben bisher die technische S e ite  des Preußischen l e e r e s  in den V order^
grund schieben müssen, um klar zu werden über die Wirkung, die es auf die moderne 
technische W e lt  ausüben m ußte. W i r  haben gesagt: trotz, nicht wegen seiner 
technischen Rückständigkeit hat man es geliebt und bewundert. ^Uso weil man den 
vollen Einsatz des C a n n e s ,  den kriegerischen ^Nut hochhielt, nur deshalb konnte 
P as .^eer ^Pflanzstätte einer volksverbindenden Besinnung sein, so w ie w ir  es 1914 
erlebt haben.

^tenstPfNcht für den S te h e n
I s t  für einen solchen Einsatz der Volksgenossen auch heut ^dlatz und B e d ü rfn is  

vorhanden ^
Um  d as zu erm itteln, müssen w ir  an die technisch höchstgebildeten S te llen  

gehen, in die G roßbetriebe, in die Fahrplanwerke und nun fragen, w a s  hier an O rt  
und S te lle  -  ohne den U m w eg eines l e e r e s  a ls  einer besonderen Volkseinrich^ 
eung -  gerade durch die Technik verloren geht und verschlissen w ird .

Ich möchte da eine alltägliche R e d e n sa rt aufgreifen, um den Tatbestand beut^ 
lich zu machen. ^Nan spricht heut in der W irtschaft gern von eingefrorenen K re- 
dit^ü. D a s  W o r t  ist zu schön, um es der reinen W irtsch aft zu lassen. D ie  B etrieb e  
der A rb e it, nicht nur die Unternehmungen der W irtsch aft sind beute m it einge^ 
frorenem K red it belastet. D a s  V ertra u en  ist eingefroren. D ie  Untetn^hmer^ 
funktion, die K r a ft  zum kaufmännischen W a g n is  ist w enig geeignet, gleichzeitig 
dem selben ^ a n n e  d as V ertrau en  a ls  A rbeitgeber zu erwerben. S o  besteht kein

8
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A n la ß , in dem A u f  und A b  der Gründungen und Auflösungen an die einzelnen 
Leute in der Leitung persönliche Gefühle zu verschwenden. S ie  tun das auch Selber 
ihrerseits nicht, Schon w eil Sie keine ^ eit du^u haben.Tie P fla n ze  V ertrau en  verdorrt Schon durch die Willkür und den Z u fa ll  der 
menschlichen Beziehungen innerhalb der industriellen Sachherrfchaft. ^ie oer  ̂
dorrt noch Schneller dann, wenn die dem Betrieb immerhin verbliebenen Lebens  ̂
Sanktionen unterbunden werden. Ein gebrochener Akkord koftet ein Iahr Vertrauen. 
^lber kaum ein deutscher Unternehmer wird befchwören können, daß bei ihm kein 
Vertrauen durch Akkordbruch zerstört werde.

In diese eingefrorene ^Nenfchenwelt steckt man heute gern iunge ^Akademiker 
als Praktikanten, Volontäre, Werksstudenten. Es wird Sogar diese praktische Arbeit 
im B etrieb e oft a ls  A llh eilm ittel für ihre soziale Schulung gepriesen. D agegen 
ist sicher nichts zu Sagen,, daß jeder die technische A rb e it kennenlernt. A b e r  alle 
diese jungen I^ an n er kommen -  das muß man nicht vergessen -  in eine einge  ̂
srorene W elt,, in eine erkrankte Arbeitsordnung, die festgefroren ist au s M a n g e l 
an V ertrau en . S i e  ift nicht beweglich, nicht heiter, nicht fo reibun gslos tä tig , wie 
es bei einem anderen ^lggregatzustand der Arbeitskräfte fein könnte. D ie  eiwe 
gefrorenen Kredite der Industrie führen zu einem steifen "G esellungs"zustand ihrer 
^Produzenten. W o  m iß tra u e n  ist, da ist Schwerbeweglichkeit die ^ o lg e . D enn 
nur in übersehbaren, genau bekannten Lagen verschärft sich d as m iß tra u e n  nicht. 
Iede V erän d erun g, jeder " R e u e "  kann G efa h r bringen, G e fa h r der Entlassung, 
eines Konkurrenten, einer ^Pramienkürzung, einer B loßstellu n g.

K ann man den eingefrorenen A rbeitskräften  des B e tr ie b e s  zutrauen, daß sie 
die Jugend unseres V o lk e s  richtig anlernen werden  ̂ W ir d  man nicht umgekehrt 
die Unternehmer, Ingenieure, B etrieb sle iter , G e is te r  und V o ra rb e ite r  erst einm al 
herausholen müssen aus ihrer ^Lelt und sie bekannt machen müssen mit einer wirk̂  
lichen O rdnung des V ertrau en s^

Ied e O rdnung, in der V ertrau en  herrscht, ist eine f r i e d l i c h e  O rdnung. D e r  
Friede ist aber so wenig wie der K rieg  ein Zustand, sondern ein B e g in n en , Untere 
nehmen und V ollzieh en .

W ir  haben die seltsame V orstellun g, a ls  ob "im  F ried en " der Frieden sich 
von selber einstellte. " I m  K rie g "  -  d as wissen w ir  alle -  da beginnt und voll^ 
zieht ein jeder in eigener ^Person den K rie g . Jeder tragt fein Scherflein  bei zur 
K riegführung, um den K rieg  zu erringen. K rieg  " f ü h r t "  m an. Und den Frieden 7 
D e r  Friede ist genau so zerbrechlich wie der K rie g . J m  K rieg  zerbricht ein V o l k  
an seinen Feinden, wenn es nicht kämpft. I m  F rieden  zerbricht ein V o l k  an sich 
selbst, wenn es nicht kämpft. W en n  der Krieg ,,geführt" w ird, so kann vielleicht 
vom  Frieden gesagt werden : W ir  müssen ihn vollziehen.

6. Die Vollziehung Friedens
Friede w ird v o llzo g e n  w o w ir INenschen einbeziehen in unsere S p h ä re . D ie s  

geschieht tagtäglich überall dort,, w o w ir Menschen aufnehmen in einen ^ r e is .  
E s  gefchieht aber diefe A ufnahm e in einem doppelten V erfa h ren  tagtäglich : erstens 
durch E r z i e h u n g  längerer ^Nenschen. Diese werden dam it den schon im Leben 
stehenden V olksglied ern  nachgezogen,, d as K ind den E lte r n  der Schüler dem Lehrer, 
der Lehrling dem G e is te r . Erziehung ist der ^ ried en svollzug zwischen ä lte re n
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und jü n geren . D ie  eilten  nehmen hie Jungen durch Erziehung a u f in ihren K re is . 
TUe Erziehung ist gelungen, wenn sie d a s leistet. S i e  kann d as ja  nur dadurch,, 
daß sie unbedingtes V ertrau en  erzeugt in den ju n g e n  und in den ^ llten ; in den 
Zungen, dam it sie sich w illig  ziehen und nehmen lassen, in den eilten , dam it sie frei^ 
w illig  hineinziehen und hmaufnehmen.

E s  läu ft aber noch ein zweiter unerläßlicher W e g  des Friedensvollzuges 
im Volk. l̂uch er muß so unablässig beschritten werden wie der zwischen eilten 
und Jungen durch Erziehung. ^Nan kann diesen zweiten Weg vielleicht kurz zû  
fammenfassen a ls  den der Ernennung. ernennen heißt ia  aufnehmen in eine össent  ̂
liche V errichtung. W e r  ernannt w ird , der w ird betraut. J n  der Erziehung ver^ 
trauen ^llte und ^unge aufeinander. Zn der Ernennung wird dem Renting ein 
^im t im V o lk e  anvertraut. W e r  aber kann nur ernennen^ E in er, der selber fchon 
einen R a in e n  b a t! D e r  K re is  der nam haften Volksgenossen erw eitert sich also 
durch Ernennung, durch ,,Kooptation^. Und schließlich ist es die Öffentlichkeit des 
V o lk e s  selbst, die ^Nänner und t r a u e n  ihres V e rtra u e n s ,,nam haft^ macht und 
sie dam it zu öffentlichen Charakteren P rägt.

V o m  R eichsm inister b is  zum Steuerassistenten ,,vollzieht^ sich m ithin eine 
ununterbrochene A ufn ah m e in d as V e rtra u e n . tausen dfach  w ird  sie alltäglich 
betätigt. S o  selbstverständlich ist dieser W e g  der vertrauensvollen A u fn ah m e, 
der ,,V etrau u n g^ , daß w ir  selten un s klar machen, es sei nur dieser ununterbrochene 
S tr o m  von weitergeleitetem  V ertra u en  imstande, auch nur fü r eine S tu n d e  unser 
Leben zu tragen. Und doch ist es so. Vollzöge sich dieser V o r g a n g  nicht in allen 
B ereichen des öffentlichen Lebens täglich und stündlich, so würde der F ried e un s 
nicht als ,,Zustand^ erscheinen können. W o nicht ununterbrochen ernannt wirb, 
da stockt die Umwandlung der unbekannten Kräfte in bekannte, namhafte und 
öffentliche Kräfte. D a  würde sich unverzüglich d a s S e fü g e  des V o lk e s  anslösen. 
D enn wie im A ufziehen und Erziehen die F a m ilie , so erkennt sich d a s V o lk  im 
Benennen der Menschen des V o lk e s  in ihren Ä m tern , W ü rd en  und Ehren. W o  
niemand mehr ist, der befugt ist, aufzunehmen, hinzuzunehmen, n am h aft zu machen, 
da ist d as ^Bolk am  Gnde m it seinem fr ie d e n . D a  herrscht d as T h a o s  und der 
B ürgerkrieg  mehrerer V ö lk e r. Zedes dieser Völker kann dann in sich selbst ^ rieben 
stiften. Gin einziges V o lk  kann nur dann wieder a u s ihnen werden, wenn sie m 
Ernennung und Erziehung wieder einträchtig verfahren.

D ieser ^ riedenshollzug durch Erziehung und Ernennung ist d a s  ^ l V E  deg 
V o lk sleb en s. U m  dieses kümmert sich aber die moderne Gesellschaft
nicht. D o r t , w o  heute gearbeitet w ird , w ird weder erzogen noch ernannt. ^Nan 
nim m t die Leute zu Dutzenden, .wunderten hinein in den B e tr ie b  und entläßt sie 
ebenso wieder, möglichst namenlos. Der Ramenlose ist zu keinem ^riedensvollzug 
verpflichtet. Denn er ist mit nichts betraut. R ur wo Vertrauen gewährt und 
genommen w ird , sind w ir im  ^Bereich des F rie d en s.

Die Gesellschaft, die Industrie, der ^Betrieb zehren von dem im V o lk  
a n d e r w e i t  erzeugten F ried en . S i e  haben aber keine Z e it , ihn selbst ihrerseits 
zu erzeugen oder zu erneuern. S i e  find eine V etm eb sform  m it eingefrorenen 
Krediten.

überall,, w o  K inder von eilten  erzogen werden, in Schule und L^hre, wächst
Vertrauen. Lehre und Schule stehen aber heut neben dem Betrieb. Zm Betrieb
ist dafür keine ;Zeit.
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^ betrieb stören alle Sedanken, die dem Produkt und seiner Herstellung 
 ̂ ^  . , .r  den Produzenten  verwendet werden sollen. D ie  R a tio n a litä t

entzogen ẑeraeiStung  ̂ der Betriebe bedeutet, daß die Menschen in ihnen zu 
üriert, d ^  Sie ^ s  Veräußerungen ihres Wesens festgelegt werden. 

^ r d e n ^ k r ^ T r e u F a u n e n ,  Freuden und Leiden kann kein Betrieb 
Es mu  ̂ Schnürchen gehen, wie beim M ilitär. Damit ist aber zû

über den Frieden im Betriebe das Wichtigste gesagt: Der Friede muß von 
 ̂ in den ^Betried hinemgeUesert werden. Der Betrieb verbraucht den Frieden.

^erzeugt ihn nicht fe ll^  l̂m dets zu verstehen, muß man freilich den ^rieben 
ernst nehmen als eine ^Nacht der Volkszucht und Volkserziehung, ernster als er 

wohnlich genommen wird. ^rieben hat der ^Nensch, der vertrauensvoll in der 
Gemeinschaft der Menschen so leben darf wie er wirklich ist, wie er auch mit sich 
selber ist. Der Triebe macht die Basken des Lebenskampfes überflüssig; er ge  ̂
hattet, das Visier öu lüften, die Rüstung abzulegen, das zweite, unstarre Sesicht 
aufznsetzeu, düs jedermann im Kreis der ,,Seineu^ aufsetzt. Der Betrieb ist heut 
für niemanden der Kreis der ,,Seinen^. Der Betriebsleiter redet die Leute besser 
nicht "Kinder^ an ^  was früher der ^Patriarch konnte -  der Betrieb ist ^remd  ̂
raum, in dem man gespornt und gestiefelt aufkritt.

D er F ried e wird dort nicht vollzogen; in den Werkhäusern der ^Nenscheu 
darf heute niemand so leicht sein wie er ist. ^Nan bat keine Zeit für solch indiove 
duelles Wesen, es sei denn, daß man von vornherein damit gerechnet und es 
speziell engagiert und einkalkuliert hat.

M it anderen Worten: Zm Betrieb hat man zu bleiben, der man ist.
Dagegen müssen wir uns wehren. Zeder von uns lehnt sich auf gegen die Gefahr der Erstarrung, m die uns heut ^lmt und Funktion durch ihren Betriebs^ 

charakter bringen. Der Betrieb ist heut das M i l i t ä r  und der Schützengraben der 
modernen Gesellschaft. Deshalb wehren wir uns gegen seine Friedlosigkeit. Und
deshalb gibt es eine W ehrpflicht für den frieden, eine ^Pflicht, sich für den 
Frieden zu wehren l

7. WCbrPfNche sat: den
Wie wehrt man sich für den Frieden ̂  Run, der Friede ist Vertrauen zu 

anderen und ist Freiheit zu sich selbst. Beides ist ein S riff  und Eingriff m den ^Nechâ  
nismus der Zeit, die damit aus ihren festen Terminen und "^ermini^, aus ihrer 
feststehenden Tagesordnung verrückt wird. Jm Krieg muß alles furchtbar schnell 
gehen. Die Beschleunigung ist deshalb em Kennzeichen der modernen kriegerischen 
Wirtschaft. Die Beschleunigung ist das wichtigste Kampfmittel. Zum Frieden 
muß man sich Z e i t  nehmen. Diese Zeitnahme, diese Verlangsamung ist die 
Vorbedingung für alles weitere.

^ür alles, mit dem ich in Frieden leben will oder muß, bin ich genötigt, mir 
Zeit zu nehmen. ^Lo Frieden vollzogen werden soll durch Erziehung, da müssen 
wir uns dieser Erziehung widmen. Wie langweilig ist oft diese t̂ufgabe,  ̂wie un̂  
endlich langsam. ^lber ihre Langeweile und ihre weite Sicht zeigen gerade, daß sie 
^riedensarbeit ist, um die Jugend heranzuziehen an das alte, schon geformte 
Leben. îuch zum zweiten Vollzug des Friedens, zum g,Grnennen  ̂ muß man sich 
Zeit nehmen und sich ^wibmen^. ^enn wir müssen Dinge und Menschen erkannt



haben, ehe^vir sie beim rechten R a m e n  nennen können. Und zur Erkenntnis gehört 
die innere Z e it, die innere Z e it , die d as konzentrierteste Leben ist. S o eth e  hat ja  
diese Verdichtung des Lebens zur K r a ft  des Friedensvollzuges, zur W idm u n g 
und E in g a b e , unübertrefflich a ls  die zweite und dritte ^Potenz des Lebens gedeutet, 
wenn er ausruft: ,,Denn d as Leben ist die Liebe und der Liebe Leben S e is t"  . . . . .

8. TUC Gestaltung ^ehrwtaen^
R iem an d  ist einander fo fern wie die ^Nietsparteien eines Sroßstadthauses 

oder die ^Mitarbeiter in einer F ab rik . Bomo homüü IupuS hieß es früher, a ls  die 
^Nenfchen einander noch gefährlich schienen : der eine ein W o l f  für den anderen. 
Ich g la u b e  nicht a u f der G e fa h r  sondern a u f der Eiseskälte der Entfrem dung liege 
heut der ^:on: der eine -  so würde ich sagen -  ist dem andern ein E skim o.

D ie  letzten Jahrhunderte haben die E skim os und ^euerländer entdeckt und 
m it viel Liebe die Fädschiinsulaner und Dschagganeger aufgestöbert. T)ie Ent^ 
deckungsreifen find vollzogen und haben diefe Völkerschaften erfolgreich einbezogen 
in unfere W e lt .

D ie  Entdeckungsreisen, die übrig bleiben, sind die zu den neuen E skim os, zu 
unfern nächsten R ach b arm  D e r  ^Anreiz ist gering. S ie  sehen uns und einander ver^ 
zw eifelt ähnlich. Ich  möchte verm uten, daß Liebe sie aufstöbern und die G lu t  unter 
der Asche und in der fast erstarrten Schlacke neu entfachen m uß. O d er der B ürger^  
krieg beginnt. D enn unaufhaltsam  zerfallen w ir  dann in getrennte V ö lk e r .

E s  ist auch keine S o r g e , daß diese Entdeckungsreise langw eilig oder ungefähr^ 
lich sein könnte. D enn gerade die B erü h ru n g  m it E skim os und ^Peruanern hat 
unseren B lick  für den R eichtum  der menschlichen R a t u r  geschärft. W ie  groß ist 
S o t te s  T ierpark und ^Paradeisosl Eine V orb ed in gun g hat freilich die Gntdeckungs^ 
reise. ^Nan m uß den a n d e r e n  und V e r s c h i e d e n e n  entdecken w ollen, nicht 
seinesgleichen. ^Nüller V I  und Schulze I V  aufzustöbern, d as kann m an nicht von 
m ir verlangen. R u r  die Gegensätze, Fein de, W idersacher und S e g n e r  können 
d as Leben des ^Friedenssuchers entzünden.

D ie  W ehrpflicht für den Frieden verlangt also die Sesellung des Verschieb 
denen und Entgegengesehten. S i e  stellt sich dam it der heutigen V erban dsw irt^  
schüft und O rganisationsarbeit entgegen. A lle  O rganisation  und O rg an isatio n ^  
arbeit hat a ls  G ru n d lage: gleich und gleich gesellt sich gern. Unsere W ehrpflicht 
ist schwerer zu organisieren. D enn sie hat nur die A u fg a b e , die Gegensätze in solche 
R eichw eite voneinander zu bringen, daß sie aufeinander wirken können. D a s  
Auseinandergefallene, räumlich B en achbarte in eine innere Zeiteinheit zu tauchen, 
dam it es feine U rgegneifchaft nicht in sich zu vergraben braucht, sondern an den 
^ a g  leben kann, d as ist die A u fg a b e .

ü b e ra ll in Deutschland vollzieht ßch heut deshalb der W e g  von der O rganisation 
zur G ruppe. D ie  G ruppe ist der ^3und der Gegensätze. D a m it tritt sie in W idern 
sprach zur O rganisation. D ie  O rganisation uniform iert. ^Die S ru p p e  hingegen 

ist ein G leichnis der Ghe^ D enn Sie stiftet B eziehungen zwischen G egnern, die an 
sich wie F euer und W asser zueinander stehen.

infolgedessen ist es die V orb ed in gu n g des Sesellschaft^friedens, m an 
die Unversöhnlichkeit der Segenfätze anerkennt. S ch w a rz  kann nicht w eiß , W e ib  
kann nicht ^Nann werden. D a s  R a u b tie r  soll nicht H a u stie r, der Unternehmer

12



fall nicht ^ n s m n ^ m ^ e ^ ^  ^Bir brauchen alle K r ä f t e  be  ̂ ^len.
r ^ ..  sanft nie Frieden werden kann. Denn im Frieden muß ieder

Wie Gott ihn geschossen hnt. Verstümmelungen und Amputationen 
^ ^ l ^ e u e r  Triebe müSsen Sich Frieden rächen. Wenn in der großen Friedens^ 
f ^ u ^ r  Bibel v erh e iz  if^ ^  ^ou^ uud Lamm beieinander friedlich lagern 

 ̂ diese V erheißung wertlos,, wenn der Löwe dann zum Lam m  ge-
^rdenwärel S o  steten Sich die ^leichfüchtigen gern das Ende der Menschheit 

^  glaube, daß der Löwe Löw e und d as Lam m  Lam m  sein wird, und
daß Menschen es sein werden, die uls vollkommene Löwen und vollkommene 
Lämmer diesen Gndöustand zu verwirklichen haben.

^lgenn der Schm ied W asser und F eu er erfolgreich zu verbinden gelernt h at, 
wenn M a n n  und W e ib  Sich nicht auffressen vo r lauter Liebe, fondern trotz der Nr- 
gegnerschaft gesunde K inder m iteinander kriegen, so ist es wohl  auch des Erfinder- 
geistes würdig, W asser und ^Feuer unter den B e ru fe n , Klassen und Charakteren 
der Menfchen so zu binden, daß Sie a ls  W asser und F eu er wirken dürfen. Diese 
^ast des A ndersartigen  a u f uns zu nehmen, ist die Brüderlichkeit der Z e it . E s  ist 
eine Last, die es ön stemmen g ilt. A b e r  Sie zu stemmen, kann eine Lust fein.

Und sie wird nur au s Lust gestemmt werden, nicht a u s ^Noral und ^Pflicht.
E s  gibt deshalb keine W ehrpflicht für den F rieden , fondern nur einen W eh r- 

willen aus Herzenslust. D e r  ^Behrwille für den Frieden w ird alfo nicht a u f G e- 
setz und R ech t aufgebaut werden können. D ie  fo r m e n  staatlichen Z w an g e s kommen 
für ihn nicht in Betracht.

Sondern es w ird dieser W eh rw ille  a u f F reiw illigkeit und B ra u ch  aufruhen 
müssen, a u f B eisp ie l und S i t t e  in der Gefellfchaft^). Eine zwingende S it te ,  die 
unserer Uniform ierung entgegenarbeitet -  ist sie im Entstehen^

neue Sitte
Unter der Jugend ist es bereits S i t te ,  den gegnerischen B u n d  zu ,, treffen". 

D a s  ^reffen ift eine Begegnung, in der sich die G egner messen w ollen, um ihres 
eigenen Lebens um so stärker innezuwerden. D a s  ^reffen ist Selbstverstarkung. 
Filter geworden, werden die Jungen diese Arten der Begegnung gew iß nicht auf- 
geben. S ie  brauchen die G egner, um ßch selbst zu bekräftigen in einer an Sich 
kraftlofen, uniform ierten W e lt .

D ie  L ager der Jugend Sind W eh rlo ser von Segnern, die Sich aneinander 
entzünden zur Ginkehr zu Sich selbst, zur höchsten Lebendigkeit. Ohne diese Lager 
überfiele die T rä g h e it und die Unentfchiedenheit unvermeidlich die a u f Sich felbst 
Angewiefenen. D e r  ^Nut des .Herzens und die Tapferkeit des G eistes können nur 
im K am p f m it dem G egner erwachen. D e r  S e if t ,  der von diefen Lagern ausgeht 
und allein ausgehen kann, ist der Fünke, der a u s der Reibung des Feuersteins 
hervorbricht. E r  ist wenig umfassend,, aber er ift echt.

W a s  führt nun G egner zusammen, dam it es solche echte fu n k en  geben kann^ 
Echte R o t .  R u r  die R o t ,  nicht irgendeine T heorie Schafft heut dem W ehrm illen 
feine F o rm . W ir  hier schreiben die T heorie eines V o r g a n g e s , der unser ganzes 
V o l k  langst ergriffen hat. IN an  sehe nur um sich. ^ln die S te lle  der sachlichen

5) aber die Bindetraft der Sitte ßehe meine "Ökonomie der Sitten" in der Seit̂  
Schrift "Die Erziehung" 1929, N̂ärzheft.
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Eugen Nosenßock, TienflpSlicht ̂

Kongresse und Tagungen, deren formen veraltet find, treten heut die persön  ̂lichen Treffen und Freizeiten. W ir sind am Erfrieren und Einfrieren -  ich er̂  
innere an die eingefrorenen Kredite und brauchen echtes Feuer. Die R ot  
allein kann daher aus uns harten Kiefeln Funken schlagen, wenn sie uns dicht 
genug zusammenführt.

Junge oder Alte, die ein Brandm al, einen Rotstand gemeinsam ernst
nehmen und ihr ganzes Wesen entsetzen, um dieser R ot auf den Leib zu rücken, 
aus denen bricht der blinke.

Aber damit sie ^un kenträger, ̂ Funkenerzeuger werden können, ist noch eine zweite 
Vorbedingung zu erfüllen. A lle geistige, wirtschaftliche, religiöse und Charakter- 
Verschiedenheit wird zugeStanden. Weder der Klassenkampf noch die Entfremdung 
der Generationen noch Rassengegnerschaft brauchen wegdisputiert zu werden. W ir  
erfchrecken vor keiner Tatsache. ^lber wir überschätzen auch keine. R u r  eine Ve^ 
dingung ist zu stellen: eine Schwache muß der bomo Sapiens zugeben, um des guten 
Willens für den Wehrdienst teilhaft zu werden. Denn diefe Schwache allein macht 
ihn trag fähig für den Funken. funken braucht ia den toten Stein . S o  braucht der 
neue Brauch der Begegnungen den Grdhaften, den erdverhafteten ganzen ^Nenschen. 
^in Erdensohn muß es sein, der dem anderen begegnet, ^lrt gegen A rt, Schlag 
gegen Schlag. Keine Seister, keine Denker, keine schönen Seelen, keine freundlichen 
Gemüter sollen sich begegne^ sondern festgefügte Leiber. ^Allein iener ^ldan^ den 
als Erdenkloß S o tt  doch zum ^Nenschen machte,  ̂ kann Präger der neuen Friedens- 
arbeit sein.

D araus entspringt eine zwingende ^Form der neuen ^reffen. D ie Grdensöhne 
können nicht nur miteinander debattieren, nicht nur G ruß und .Handschlag mitein^ 
ander tauschen, sie können nicht nur miteinander fingen oder tanzen oder telephonieren. 
S ie  müssen als Erdenmenschen aufeinander stoßen, Stein  wider Stein , in ihrer 
Dürftigkeit und Bedürftigkeit. D azu aber ist es notwendig, daß sie miteinander 
arbeiten und miteinander essen.

Arbeitsgemeinschaft und ^ifchgemeinschaft ist die Vorbedingung dafür, daß 
jeder auf diesem Grunde fo aus sich herausgeht, wie er innen ist.

Die trostlose ^irt prinzipieller Diskussionen in unserem V olk  zeigt ia nur, 
wie erloschen sein geistiges Leben ist. Jeder redet allgemeine Weltanschauung, 
niemand spricht aus, w as in ihm lebt. S ie  wissen nicht einmal, daß nur dĉ s ausge- 
sprachen zu werden verdient, w as in uns lebt. S ie  glauben, da^ w as man gehört 
oder w as man erwünscht oder w as man sich gedacht bat oder wofür man schwärmt, 
müsse immer wieder deklamiert und rezitiert werden. Geistiges Leben ist 
anderer ^lrt.

Gemeinsame A rbeit, geselliges Leben, verschiedene Sedanken, das sind drei 
Grundregeln der neuen Wehrwilligkeit für den Frieden.

^lus diesen drei Linien entsteht das magnetische Feld für die beiden Kräfte 
des Vertrauens und der Freiheit.

B e i  einer Ausbreitung dieser S itte  der Arbeitsläger wird e  ̂ praktisch auch 
zu beachtlichen wirtschaftlichen Leistungen kommen. D ie Lagern an denen ich teil  ̂
genommen habe, wollten durchaus redliche und wirtschaftliche ^Arbeit leisten und 
haben sie geleistet^. äußerlich kommt daher ein solches Lager den Baracken

6) t̂ber die Arbeitslager u. a. Fritz Klatt, Gestaltung der Freizeit, 1929. Rosem 
ôck, Schlesische Monatshe^ März 192^  ^Volksgruppe" Löwenberg, Schlesien 1928.
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Georg Brittmg, Josef am Gee

einer Zivildienstkompagnie nahe. ^lber sein ^Platz im  V o lk s g a n z e n  ist ein  
anderer. R icht Staatsfrohn, sondern Volksw ehr ist der Sinn. Die Zerstörung 
der V olks kraft durch die Gesellschaftsordnung wird wettgemacht. ^in ^eer 
von ^eeüvilligen tritt wieder an die zentrale Stelle,. aus der heraus sich unser ^ol^  
als V o lk  erneuert. Denn ohne ein .^eer kann Deutschland nicht bestehen. Eine 
leibhafte Gestalt muß das Volk annehmen, das mehr bleiben soll als ein Schuld 
buchmythos und eine industrielle Arbeitsarm ee. ^lber Deutschland braucht heut 
ein volkschaffendes L̂ eer da, wo Preußen vor zweihundert Jahren ein staats 
fassendes L̂ eer aufgestellt hat. Auch das sogenannte Volksheer ist ein S ta a te  
heer gewesen, das sich nur aus dem Volk erneuert hat. Die Erneuerung des 
Volkes hatte ihm nicht obgelegen.

^Bir sind einen weiten W eg von der Staatsmaschine über die mechanisierte
Gesellschaft zum Kampf um den Volksfrieden gegangen in unseren Ausführungen^ 
aber unfer ^hema der Dienstpflicht steht so im Mittelpunkt unseres Schicksale 
daß es erst aus allen diesen ^ehwinkeln heraus vollständig sichtbar wird.

I^tehr sagen hieße den neuen W ehrw illeu eher schwächen als fördern. ^lber 
soviel durfte wohl em Jahrzehnt nach dem Zusammenbruch unserer Wehrverfassung 
gefagt werden. J a , es muß gesagt werden, um die öffentliche M einung auf den 
unverrückbaren M ittelpunkt selbstvergessenen Dienstes wieder hmzuweiseu,, der 
feit dem Untergang des Volksheeres der Wiederentdeckung harre.

Iosef am See
E rzäh lu n g

von

Josef, der ^Nann dieser Geschichte, fünsunddreißigiährig und unabhängig,, 
unabhängig, weil er gerade so viel verdiente, daß es zu einem mönchischen Leben 
in der Zelle eines Sroßstadtmietshauses reichte und er vorläufig mehr nicht bê  
gehrte, ^osef also hatte seinen Kaffee getrunken, und ihm zitterten noch ein bißchen 
die Finger, denn das dunkelbraune Siftgetränk w ar zu stark gewesen, wie im mer, 
und es war eine ^asse zuviel gewesen, wie immer, und nun faß er vor dem leeren 
^isch, der eine frischgewaschene weiße Decke trug. E s  war wohltuend, so ruhig 
iiu sitzen und auf die schneeweiße Decke zu sehen, die faltenlos w ar, nur von vier 
Linien fast unmerklich durchschnitten. D a s  waren die Linien, die davon herrührten, 
daß die Decke nicht immer so ausgebreitet lag wie ein winterliches ^eld,1m ß sie 
vorher zufammengefaltet im  Wäscheschrank sich befunden hatte. D ie  weiße, tote 
Fläche ließ seinen B lick  nicht mehr los : das war W inter,, Schnee, rem und kale 
und so sauber,, so klar,, während der Kaffee doch m seinen Fingerspitzen brarm und 
giftig und lebendig, überlebendig bebte und lebte. ^lber bann ärgerte ihn bas ^ote, 
^Leiße, und er zog die ^ifchschublabe auf und holte eine prange heraus unb legto
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